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Lesepredigt

24. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (17. September 2017)
L1: Sir 27,30-28,7   
   
  L2: Röm 14,7-9   
     

    Ev: Mt 18,21-35

Liebe Schwestern und Brüder,

Vor 16 Jahren, am 11. September, wurden zwei Flugzeuge in die Zwillingstürme von New York gesteuert. Über 3000 Menschen starben. Seitdem wurde die Welt zunehmend von Terroranschlägen erschüttert, auch Deutschland. Die Jahresgedenktage für Terroropfer häufen sich. An solchen Tagen wird einem erst richtig bewusst, was Menschen anderen Menschen Grausames antun können.

Doch es müssen nicht unbedingt die großen Anschläge sein, die einen in Verzweiflung und Ohnmacht treiben können. Wenn Väter ihre Familien terrorisieren, wenn Alkoholsucht und körperliche Gewalt einer Familie das Leben zur Hölle machen, dann werden dafür zwar keine Gedenkgottesdienste abgehalten, aber für die Betroffenen ist es genauso schlimm, wie ein Terroranschlag.

Oder wenn Menschen sich schamlos auf Kosten anderer bereichern, dann sind die Opfer meist namenlos, doch ihr Leben ist oft zerstört. Auch da gibt es Jahrestage. Vor ziemlich genau drei Jahren  hat ein Spekulant in einem Interview nach dem Zusammenbruch eines seiner riskanten Geschäfte gesagt: „Ich bedaure das sicher für die Betroffenen. Aber Mitleid...“ und hier machte er eine längere Pause „...Mitleid ist ein Wort, das ich nicht gebrauchen möchte.“ Und während er das sagte, saß er auf einem Gartenstuhl in seiner Luxusvilla mit Meerblick. Ihm war nichts verloren gegangen. Er war abgesichert. Er plante bereits das nächste Geschäft. Dass viele durch ihn ihre ganze Zukunftsvorsorge, all ihre Ersparnisse unwiederbringlich verloren hatten, das kümmerte ihn nicht.

So – und jetzt vergib mal, so will es doch Jesus! Vergib diesem schleimigen Geschäftemacher, der deine Zukunft auf dem Gewissen hat! Vergib dem Mann, der dich vergewaltigt, schlägt und deine Kinder bedroht! Vergib dem Terroristen, der sich mit deiner Familie in die Luft sprengt. Vergib, vergib! Entschuldigung: Ist das nicht lächerlich? O.k., normale Alltagsquerelen, missmutige Worte, ein Streit, den Parkplatz weggenommen kriegen, obwohl man eher da war, das geht ja noch mit dem Vergeben. Aber wenn´s ans Eingemachte geht, an die Familie, die körperliche Unversehrtheit, die Lebensplanung usw., da sieht es doch ganz anders aus. Und wer wollte einen verurteilen, der sagt: „Da kann ich einfach nicht vergeben und ich will es auch nicht, das Unrecht ist zu groß!“ Wer wollte so jemanden verurteilen? Tja: Die Antwort lautet erschreckenderweise: Gott! Gott würde so jemanden verurteilen. Unser Evangelium ist da ziemlich eindeutig.

Ist das zu hart? Ist das noch frohe Botschaft? Nun – Jesus scheint uns ja eine goldene Brücke zu bauen, damit wir überhaupt an Vergebung denken. Unser Gleichnis von den zwei Schuldnern klingt sehr überzeugend und logisch. Haben wir uns nicht automatisch vorhin auf die Seite des kleinen Schuldners gestellt? Natürlich haben wir das! So war es ja auch gedacht. Aber mal ganz ehrlich: Jesus arbeitet hier doch bewusst mit dem Kontrast zwischen der riesigen Schuld auf der einen und der vergleichsweise kleinen Schuld auf der anderen Seite. Und nun kann man sich fragen: Wo ist denn meine riesige Schuld vor Gott, die, um im Gleichnis zu bleiben, um das millionenfache größer ist als das, was Menschen mir an Schrecklichem antun können und was ich dann vergeben müsste?

Kann ich den Attentäter, den Vergewaltiger, den Schläger, den Ausbeuter wirklich in der Person dessen erkennen, der mir da gerade mal hundert Denare schuldet und mich in der Rolle dessen, der Milliarden schuldet? Muss ich da nicht zu meinem Herrn sagen: „Herr, ich habe versucht, nach deinen Geboten zu leben und meinen Nächsten zu lieben. Ich habe es nicht immer geschafft und ich kann nichts Großes vorweisen, ich bin vieles schuldig geblieben. Aber das, was ich dir schulde, ist doch nicht so schrecklich wie das, was dieser andere Mensch mir angetan hat und was ich jetzt vergeben soll. Beim besten Willen: Ich kann nicht entdecken, wo ich so millionenfach viel mehr Schuld hätte, als der, der mein Leben zerstört hat.“

Nun, Schwestern und Brüder, wenn wir ein wenig genauer auf das Gleichnis schauen, wird vielleicht ein bisschen klarer, was Jesus meint: Er spricht ja von „zehntausend Talenten“, einer Summe, die so riesig ist, dass sie nie einer wirklich privat borgen könnte. Also ist wohl nicht an eine persönliche Riesenschuld durch irgendeine besonders schlimme Tat gedacht, sondern einfach an eine Tatsache - die Tatsache nämlich, dass niemand, egal wer er ist, sich den Himmel verdienen könnte, nicht einmal der Heiligmäßigste. Diese Milliarden-Last ist gemeint, die Gott von unseren Schultern genommen hat. Er hat uns befreit von der Todesverfallenheit unseres Lebens. Mir 10.000 Talente zu erlassen bedeutet, dass Gott sich einfach so mir zuwendet, mir, dem verlorenen Stecknadelkopf von Mensch mitten in der Unendlichkeit eines Universums, das nie auch nur wissen wird, dass es mich gegeben hat. Ja, Gott wird selbst ein solcher Stecknadelkopf, ein solcher Mensch wie ich und sagt mir, dass ich für ihn so wichtig bin, dass selbst meine Haare alle gezählt sind und ich es wert bin, ewig bei ihm zu leben.

Mit nichts kann ich mir das verdienen und wenn ich noch so gut bin. Es gibt keinerlei Anspruch, mit dem ich mir vor Gott ewiges Leben einklagen könnte. Diese Lebensperspektive, gegen jede Wahrscheinlichkeit als pures Geschenk der Gnade und Liebe ist, wie wenn mir zehntausend Talente erlassen würden!

Von dieser frohen Botschaft her verstehe ich die Forderung, dass ich, ebenso wie Gott, das Unwahrscheinliche tun soll, nämlich vergeben, ohne dass der Andere irgendein einklagbares Recht besäße und ohne, dass er es verdient hätte. Zugegeben: Leicht ist das trotzdem nicht, aber es ist möglich. Es ist das, was mich in der Nachfolge Jesu unterscheiden wird von vielen. Und - sind wir ehrlich: Es ist das, was diese Welt im Kleinen und Großen dringender braucht, als alles andere. Wenn Vergebung nicht mehr möglich wäre, würde sich das Leben auf dieser Welt in Gewalt und Sinnlosigkeit auflösen. Gott schenkt uns da ganz andere Perspektiven. Versuchen auch wir, danach zu handeln, versuchen wir es jeden Tag neu.
     Christian Klug, Pastoralreferent
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